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VieleUno-
Funktionäre
geben sich
nicht einmal
dieMühe,
denAnschein
derUnpartei-
lichkeit zu
erwecken.

Gastkolumne

Sie ist kurz, folgt auf eine Auflistung
diverser Abkommen, die ihr die Aura
eines völkerrechtlichen Konsenses
geben soll – und sie ist unmissver-

ständlich: Die Uno-Resolution 3379 vom
10.November 1975 erklärt, «dass der Zionis-
mus eine Form von Rassismus und Rassen-
diskriminierung ist». Knapp ein Jahr davor
hat der Anführer der Palästinensischen
Befreiungsorganisation (PLO), Yasir Arafat,
unter tosendemApplaus vor demselben Gre-
mium gesprochen und die Suspendierung
der Uno-Mitgliedschaft Israels gefordert.

Ein weiterer Triumph gelang den Palästi-
nensern 1977, als sich die Uno quasi selbst
verurteilte, indem sie den 29.November zum
«Tag der Solidarität mit dem palästinensi-
schen Volk» erklärte – auf den Tag genau
dreissig Jahre nachdemdie Generalver-
sammlung den Teilungsplan für Palästina
angenommen hatte. Resolution 3379wurde
zwar nach demEnde des Kalten Krieges –
gegen denWillen der arabischen Staaten –
zurückgenommen, dochmachen sich die
Vereinten Nationen noch immer zu Kompli-
zen antiisraelischer Kräfte.

Pünktlich zum 75. Gründungsjahr Israels
ist der Uno-Kalender um einenweiteren
Gedenktag reicher: Jeweils einen Tag nach
dem israelischen Unabhängigkeitstag wird
neu am 15. Mai offiziell an die Nakba von

1948 erinnert, die – so die Übersetzung –
Katastrophe der Flucht und Vertreibung von
schätzungsweise 750000 Palästinensern aus
demheutigen Staatsgebiet Israels. Die zeit-
gleich einsetzende Vertreibung von 800000
Juden aus ihren arabischenHeimatländern
und die früheren Pogrome imMandatsgebiet
blieben an den Feierlichkeiten am
15. Mai 2023 unerwähnt. Stattdessen for-
derte der Präsident der Palästinensischen
Autonomiebehörde, MahmudAbbas, im
Geiste Arafats den Ausschluss Israels aus der
Uno. Überhaupt beruhe Israel auf einer Lüge
– Israel lügewie einst der Reichspropaganda-
leiter Joseph Goebbels, so Abbas. Solchen
Ausfällen bereitete die Uno nicht zum ersten
Mal eine prominente Bühne. Schwerer wiegt
jedoch, dass zahlreiche Schlüsselpersonen
der Uno daran arbeiten, die Delegitimierung
Israels zu legitimieren.

Dass selbst der Generalsekretär António
Guterres davon sprach, der Anschlag vom
7.Oktober sei «nicht im luftleeren Raum»
geschehen, und die Generalversammlung
(übrigensmit Zustimmung des EDA) zu einer
Waffenruhe aufruft, ohne die Hamas zu ver-
urteilen – das schockiert, passt aber ins
Gesamtbild. Kein anderer Staat wirdmit der-
selben Regelmässigkeit von der Generalver-
sammlung verurteilt: Allein 2022 richteten
sich 15 Resolutionen gegen Israel – 13 verteil-
ten sich auf alle übrigen Staaten. Und auf der
Agenda desMenschenrechtsrats gibt es nur
ein ständiges Traktandum, nur eineUnter-
suchungskommission, die ein unbefristetes
Mandat hat: jene zur Situation in Palästina
und den besetzten Gebieten.

Spätestens seit dem kurzzeitigen Austritt
der USA aus demMenschenrechtsrat ist auch
in der Öffentlichkeit die Absurdität der
rituellen Verurteilung Israels ein Thema.

Gleichzeitig hat dasWort von Sonderbericht-
erstattern nachwie vor Gewicht, wohl aus
der irrigen Annahme heraus, diese Positio-
nen seienmit unparteilichen Personen
besetzt. Dabei geben sich viele Funktionäre
nicht einmal dieMühe, den Anschein der
Unparteilichkeit zu erwecken.

So hat die Vorsitzende der ständigen
Untersuchungskommission, Navi Pillay,
Israels Sicherheitsbedürfnis als «Fiktion»
abgetan. Derweil hat ihr Kommissionskollege
Miloon Kothari die Legitimation von Israels
Uno-Mitgliedschaft angezweifelt und eine
angeblichemediale Dominanz «der jüdischen
Lobby» angeprangert. Den Einfluss einer
«jüdischen Lobby» beklagt auch die heutige
Sonderberichterstatterin fürMenschenrechte
in den palästinensischen Gebieten, Fran-
cesca Albanese, die selbst vor demVergleich
Israelsmit Nazi-Deutschland nicht zurück-
schreckt. Und auch ihr Amtsvorgänger war
mehr Aktivist denn neutrale Instanz, wenn er
zu Sanktionen gegen Israel aufrief. Obschon
damit klar sein dürfte, wie glaubwürdig
Apartheidsvorwürfe aus solchen Quellen
sind, wird durch ihre unhinterfragtemediale
Verbreitung die Dämonisierung Israels voran-
getrieben, sekundiert vonMenschenrechts-
organisationenwie Amnesty International.

Die Liste antiisraelischer Tendenzen in der
Uno liesse sich seitenweise fortschreiben.
Angesichts dieser antiisraelischen Voreinge-
nommenheit können die Vereinten Nationen
imNahen Osten keine Vermittlerrolle spie-
len. Immerhinwiderlegt die ellenlange, anti-
israelische Geschichte der Uno eines ganz
deutlich: dieMacht einer angeblichen «jüdi-
schen Lobby».

Hier endetmeine Zeit als Gastkolumnistin
– Ihnen vielen Dank fürs Lesen und für die
zahlreichen Reaktionen!

Uno–oder
dieNationen,
vereint
gegenIsrael

DieEinigkeit derUno ist selten
grösser, alswennes gegen Israel
geht.Wenigstenswiderlegt sie
damit einhässlichesKlischee
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Sie wollten keine Nachrichtenmehr
konsumieren, diese seien ihnen zu
negativ, sagen die sogenannten
News-Deprivierten – nach neuster

Studie der Universität Zürich 43 Prozent
der Schweizer Bevölkerung! –, während
sie überfordert durch die Social-Media-
Feeds von X, Instagram und Tiktok scrol-
len.Wie bizarr dieses Verhalten ist, zeigte
sich kaum je stärker als jetzt, mit einem
Krieg imNahen Osten, der selbst Journa-
listen in ihremKerngeschäft, derWahr-
heitsfindung, extrem fordert.

Während sich in grossenMedien-
häusern undNachrichtenagenturen ganze
Abteilungen rund umdie Uhr damit
beschäftigen, Telegram-Kanäle durch-
zusehen, Satellitenbilder zu prüfen, Foto-
grafien und Informationen aller Art zu
verifizieren und für ein breites Publikum
verständlich aufzubereiten,mühen sich
viele Leute offenbar lieber selbstmit
zwielichtigen Quellen ab, die für Laien
kaum einzuordnen sind. Das Internet ist
voll von Propaganda, von falschen Bil-
dern und ungeprüften Aussagen.

Nie war die Rolle von Leitmedien also
wichtiger: Sie präsentieren gesicherte
Fakten – und erklären auch, was nicht
gesichert ist. Ob «Guardian», «Spiegel»,
«Tages-Anzeiger» oder NZZ: Alle
bemühen sich umTransparenz, sprechen
überMethodik undHerausforderungen
im täglichen Umgangmit Kriegsparteien,
deren Verbündeten und Feinden.

Seit demÜberfall der Hamas-Terroris-
ten auf Israel am 7. Oktober sind 42 Jour-
nalisten ums Leben gekommen, das
meldete die amerikanische Nichtregie-
rungsorganisation Committee to Protect
Journalists dieseWoche. Es waren Leute,
die sich bemühten, gemeinsammit ihren
Kollegen dieWahrheit zu finden, damit
alle anderen sich diese Arbeit sparen
können – und eine Grundlage hätten,
sich effizient zu informieren, um sich
danach anderen (positiveren) Dingen im
Leben zuzuwenden.

Medienkritik

Diegrosse
Stundeder
Leitmedien

AlineWanner ist Redaktionsleiterin des
Magazins «NZZ Folio».

AlineWanner

Hier erscheint neu «Die Kunst des
miserablen Lebens» – die 52 besten
Tricks, wieman sein Leben garan-
tiert in den Sand setzt. So, wie

andere Briefmarken sammeln, Burgunder
oder Bentleys, sammle ich seit Jahren
Geschichten vonMisserfolgen – Fehlschläge
in Leben, Karrieren, Ehen und Familien.

«Alle glücklichen Familien sind einander
ähnlich, jede unglückliche Familie ist
unglücklich auf ihreWeise.» So eröffnet Leo
Tolstoi seinen Jahrhundertroman «Anna
Karenina».Will heissen: Pures Glück lang-
weilt den Leser. Glück ist fade und ein-
dimensional. Glück ist glatt wie Teflon. Das
Unglück hingegen verrät viel mehr über die
Welt. Unglück hat Struktur. Und es lehrt uns
etwas. Deshalb sammle ich es – das Unglück.

AmTag der Abschlussfeier laden Universi-
täten jeweils einen Gastredner ein, um ein
paarWeisheiten an die ins Berufsleben ent-
lassenen jungen Frauen undMänner zu rich-
ten. Meistens handelt es sich bei den Gast-
rednern umAbsolventen ebendieser Univer-
sität, die es besonders weit gebracht haben.
So auch am 13. Juni 1986. Die Universität
Harvard hatte den damals 62-jährigen Inves-

tor CharlieMunger eingeladen.Munger,
selbst ein Harvard-Alumnus, hat zusammen
mitWarren Buffett die wohl erfolgreichste
Beteiligungsfirma aller Zeiten aufgebaut,
Berkshire Hathaway.Mungers Redewar
höchst ungewöhnlich. Selbst der Titel klang
bizarr: «How to Guarantee a Life ofMisery»
– wieman ein elendes Leben garantiert. Statt
Weisheiten für ein erfolgreiches Leben auf-
zutischen, gabMunger vier Tipps zum
Besten, wieman ein garantiert unerfolgrei-
ches Leben führt. Er drehte den Spiess ein-
fach um. Ein brillanter Einfall, denn negative
Rezepte sind aussagekräftiger als positive,
handfester und einprägsamer. Trotz aller
Glücksforschungwissenwir zumBeispiel
nicht genau, was uns glücklichmacht. Aber
wir wissenmit Sicherheit, was Glück ver-
nichtet.Wir wissen nicht exakt, was uns
erfolgreichmacht, aber wir wissenmit
Sicherheit, was Erfolg verunmöglicht.Wenn
man also die Killer im Blick hat und ihnen
aus demWeg geht, tut sich der richtigeWeg
automatisch vor einem auf.

Mungers Ideewar nicht neu. Der preussi-
scheMathematiker Carl Gustav Jacobi hat
diese Art des Denkens im 19. Jahrhundert

angewandt. Manchmal, so stellte Jacobi fest,
lasse sich ein wissenschaftliches Problem
erst lösen, wennman es komplett umdrehe.
«Inversion», im Fachjargon. So hat Einstein
Newtons Gravitationslehre an dieMaxwell-
sche Elektrodynamik angepasst und ist nicht
– wie alle anderen – den umgekehrtenWeg
gegangen. Langfristig orientierte Investoren
fragen sich, wieman am besten eine Firma
an dieWand fährt, und investieren dann in
die unzerstörbaren (etwa Coca-Cola in den
USA oder die Jungfraubahn in der Schweiz).
Mungers Bonmot für diese Inversion: «Sag
mir, wo ich sterbenwerde, und ichwerde nie
dorthin gehen.»

Wir überschätzen systematisch die Rolle
von Erfolgsfaktoren, undwir unterschätzen
ebenso systematisch die Rolle vonMiss-
erfolgsfaktoren.Warum?Weil die erfolg-
reichen Unternehmen, Projekte und Perso-
nen es in dieMedien schaffen. Für die
Gescheiterten hingegen interessiert sich
keine Seele. Versager schreiben keine Auto-
biografien, und falls doch, finden sie keinen
Verlag oder zumindest keine Leser. So stu-
dierenwir Erfolgsgeschichten und lebenmit
der Illusion, Erfolg entstehe durch die gewis-

DieKunstdesmiserablenLebens

MisserfolgeundFehlschlägesindeinSegen
senhafte Aneinanderreihung von Erfolgs-
faktoren statt durch das Vermeiden von
Erfolgskillern. Tipp: Besuchen Sie stattdes-
sen die Friedhöfe der gescheiterten Firmen,
Projekte, Personen, Ehen und Familien. Dort
lernen Sie ammeisten – Sie lernen, was zu
vermeiden ist.

Vonmeinen zwölf Büchern haben es drei
zu einem grossen Erfolg geschafft, und eine
Handvoll sind veritable Flops. Keine
Ahnung, weshalb die «Kunst des klaren Den-
kens» zu einem internationalen Bestseller
wurde – aber ichweiss genau, woranmeine
Flopbücher gescheitert sind.Wer dieWelt
aus der Negativperspektive betrachtet,
bringt Licht ins Dunkel.

Meine früheren Kolumnen entsprechen
den traditionellen Abschlussfeierreden. Es
sind Ratschläge für klares Denken, kluges
Handeln und ein besseres Leben. In dieser
Kolumne drehe ich den Spiess um. Ich prä-
sentiere Ihnen die komplette Sammlung an
Verhalten und Denkmustern, die garantiert
zu einemmiserablen Leben führen – eine Art
Enzyklopädie der Idiotie.Wennman sie
kennt, kannman sie umschiffen.Wir sehen
uns nächsteWoche.

RolfDobelli

Der Schriftsteller ist
Gründer vonWorld.
Minds, einer Commu-
nity der weltweit
führenden Köpfe in
Wissenschaft, Wirt-
schaft und Kultur.

Claudia FranziskaBrühwiler
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Eigentlich hätteman ja glauben können, dassmit dem
Abgang von Boris Johnson als Regierungschef die
Frivolität in der britischen Politik ein Ende hat. Doch
weit gefehlt: DieseWoche ernannte der Premierminister
Rishi SunakDavid Cameron zumAussenminister.Was
wie ein schlechterWitz klingt, ist ernst.Mit der Ernen-
nung des ehemaligen Regierungschefswill Sunak offen-
bar die traditionellen Tory-Wähler im Süden bei der
Stange halten. Tatsächlich schadet er aber der konserva-
tiven Sache, und noch schlimmer: der Politik an sich.
David Cameron hat als Premierministermit seinem
unüberlegten und schlecht vorbereiteten Brexit-Refe-
rendumGrossbritannien in eine tiefe Krise gestürzt, aus
der es bis heute nicht herausgefunden hat. Nach der
verlorenenAbstimmung verabschiedete sich Cameron
von der Politik. Gute Verlierermachen Platz für neue
Köpfe. Doch nun, sieben Jahre später – nachdemer
weder als Autor noch als Financier noch als Lobbyist
reüssierte –, kommt er zurück nachWhitehall, als sei
nichts gewesen.Was ist das bloss für eine Botschaft an
die britischenWähler? Für Fehler undNiederlagen
müssen die normalen Leute zahlen, nicht aber die Politi-
ker. KeinWunder, verlieren die Britinnen und Briten den
Glauben an die Politik. Undwählen dann gar nichtmehr
– oder echte Clownswie Boris Johnson.GordanaMijuk

KeinWitz,DavidCameron ist
derneueAussenminister

Grossbritannien

Undwieder reklamieren die Richter. Seit Doris Leuthard
vor 10 Jahren die Radio- und TV-Gebühr neu konzipiert
hat,muss sich die Justiz fast so häufig damit beschäf-
tigen, wie die Schweizer noch fernsehen. DieseWoche
kamen sie, zumwiederholtenMal, zum Schluss: So
geht es nicht. Kleinere Unternehmen, so das Urteil des
Bundesverwaltungsgerichts, zahlen imVergleich zu
umsatzstarken zu viel, das ist nicht rechtsgleich und
damit verfassungswidrig. Das Urteil zeigt einmalmehr:
Die Serafe-Abgabe ist, was die Firmen betrifft, eine
willkürliche Bastelei.Wiesomuss ein Unternehmenmit
50Millionen FrankenUmsatz gleich viel bezahlenwie
einesmit 89Millionen?Wieso sind rund 75 Prozent der
Firmen von der Zahlung befreit? Undwiesomüssen
Firmen überhaupt eine Abgabe bezahlen? Die Politik hat
diese Fragen bisher nie richtig beantwortet – sie hat die
Abgabe einfach so konstruiert, dass die SRG genug Geld
bekommt. Der neueMedienminister Albert Rösti will
dieseMittel nun kürzen, indem er die Gebühr für Haus-
halte senkt und nochmehr Firmen davon befreit. Das
jüngste Gerichtsurteil zeigt indes, dass er, zumindest in
Bezug auf die Firmen, das Abgabesystem als Ganzes
noch einmal gründlich überdenkenmuss.Daniel Friedli

DieSerafe-Gebühr ist ein
willkürlichesGebastel

RadioundTV

Aus 38 von 50 untersuchten Bundesratssitzungen soll
Geheimes an die Öffentlichkeit gelangt sein, wie die
Geschäftsprüfungskommission beider Räte heraus-
gefunden hat. Die Entrüstung über die Indiskretionen
ist gross. Und natürlich fördern sie die vertrauensvolle
Arbeit im Bundesrat nicht unbedingt. Sie waren auch
kein Notwehrmittel vonWhistleblowern, die nicht
anders aufMissstände hinzuweisenwussten, sondern
gezielte,machiavellistische Lecks von oben. Das ist
alles unschön. Ganz grundsätzlich sollte aber in einer
Demokratie ein undichter – und darum transparenter –
Staat keine Schreckensvision sein, imGegenteil. Sowie
es der jüngst verstorbene ÖkonomCharles B. Blankart
einst ausgedrückt hat: «ImRechtsstaat sind die Behör-
den öffentlich und die Bürger privat. In einemUnrechts-
staat ist es umgekehrt.» Thomas Isler

EinLobaufdieLecks
Indiskretionen

Begabte Kinder aus bescheidenen
Milieus landen selten imGymna-
sium, auchwenn sie das intellektu-
elle Rüstzeugmitbringen. Nur 4

Prozent schaffen es, wenn der Vater über
keinen Bildungsabschluss verfügt, 20 Pro-
zent, wenn er eine einfache Berufslehre
absolviert hat. Diese sogenannten Büezer-
Kinder sind aussagekräftige Abweichungen
von der Norm.
Gemäss einer Definition von Pisa gelten

diese Gymnasiasten als bildungsfern. Ihre
Eltern sind bescheiden ausgebildet und
können bei den Hausaufgaben kaumhelfen.
Das Geld reicht knapp zumLeben, und es
gibt kein eigenes Zimmermit Schreibtisch.
Die Bildungspolitik erfreut sich an diesen
Kindern. «Aufstieg durch Bildung», heisst es
dann salbungsvoll. Sie gelten als Beweis für
die funktionierende Durchlässigkeit unseres
Bildungssystems.
Ein Blick in die Empirie widerlegt solche

Meinungen. Nachwie vor repräsentiert
unsere Gesellschaft ein hierarchisch gestuf-
tes Bildungssystem – nach Einkommen,
Besitz und Status. Zwar sind die Bildungs-
chancen für alle Kinder verbessert worden.
Doch die Privilegien von Akademikerfamilien
haben sich verstärkt. Die Daten des Bundes-
amtes für Statistik belegen, dass ihre Kinder
siebenmal häufiger eine Hochschule besu-
chen als solche aus einfachen Verhältnissen.
Daran sind auchweiche Faktoren schuld.

Beispielsweise die Unterstützung durch die
Eltern bei Hausaufgaben und Prüfungsvor-
bereitungen sowie Nachhilfe oder Lern-
studios. In einfach gestellten Familien sieht
es eher anders aus. Die Eltern sehen das
Gymnasium kritisch, sie scheuen die Investi-
tionskosten und streben vor allem eine ver-
wertbare Ausbildung, also eine Berufslehre,
an. Zudem soll das eigene Kind «amBoden
bleiben» und sich intellektuell nicht von der
Familie entfernen.
Interessant wäre also, von solchen Büezer-

Kindern zuwissen, warum sie trotz alldem
erfolgreichwaren. Diese Fragewar für uns

Grundlage einer Studiemit gut 200 Erwach-
senen aus solchenMilieus, die das Gymna-
sium besucht und eine akademische Karriere
ergriffen haben. Unsere Hauptergebnisse
erstaunen. Aber nur auf den ersten Blick.
Mehr als die Hälfte war beimGymi-Über-

tritt auf sich selbst gestellt. Lediglich 20 Pro-
zent erhielten Unterstützung von nahen
Personenwie Lehrkräften, Mentorinnen und
Mentoren oder von den Eltern. Als wichtigste
Faktoren für ihren Bildungsaufstieg bezeich-
nen die BefragtenMotivation, Fleiss und
Begabung. Das ist logisch. Dennwer es aus
bescheidenen Verhältnissen ins Gymnasium
schafft, profitiert nachwie vor eher zufällig
vomBildungssystem. Vor allem zählen
eigene Ressourcen.
Doch das Glas lässt sich auch als halb voll

betrachten. Immerhin 20 Prozent wurden
familiär unterstützt. Eltern oder Verwandte
waren stolz auf das smarte Kind und taten
alles, um ihmden gymnasialenWeg zu
ermöglichen. Der sonderbare Begriff der

Bildungsferne ist in dieser Hinsicht zu relati-
vieren. Gleiches gilt für die vorherrschende
Überzeugung, Lehrkräfte würden begabten
Jugendlichen aus einfachenMilieus von
einer gymnasialen Laufbahn abraten. Nein,
in unserer Studie haben sich 20 Prozent als
soziale Paten für ihren Übertritt ins Gymna-
sium eingesetzt.
Besonders überraschend ist die Bedeu-

tung der Aufstiegsangst. Drei von fünf
Befragten berichten imRückblick über ihre
Sorge, nicht intelligent genug fürs Gymna-
sium zu sein, und über Ängste, sich dort fehl
am Platz zu fühlen. Als Ursache nennen sie
skeptische Eltern («Du glaubst, du seiest jetzt
etwas Besseres») oder Lehrkräfte («Die
Anforderungen dürften schwierig werden für
dich»). Ein Drittel sagt, sie würden auch
heute noch immerwieder an den eigenen
Leistungen zweifeln und denken, den Erfolg
nicht verdient zu haben.
Was folgt aus diesen Ergebnissen? Dass

sich das Sprichwort «Jeder und jede ist des
eigenen Glückes Schmied» zu bewahrheiten
scheint. DieMehrheit der Befragten ist über-
zeugt von der grossen Bedeutung ihrer Bil-
dungsresilienz: widerstandsfähig sein, sich
durchsetzen können undmit Fleiss, Motiva-
tion undHartnäckigkeit punkten. Aus der
Rückschau sind das für sie die Hauptgründe,
weshalb ihnen derWeg ans Gymi gelungen
ist – allerdings ist das eher eine Bestätigung
dafür, dass die Chancengerechtigkeit in der
Schweiz nochwenig funktioniert.
Es darf nicht sein, dass benachteiligte

Kinder in erster Linie über personale Res-
sourcen verfügenmüssen, damit der Gymi-
Übertritt gelingt, während solche aus
begüterten Elternhäusern auf familiäre und
andere Unterstützung zurückgreifen
können. Kinder aus einfach gestellten Fami-
lien haben das Recht, faire Chancen bei der
Überwindung vonNachteilen zu bekommen.
Deshalb sollten ihnen kompensatorische und
kostenfreie Fördermassnahmen bereits in
der Primarschule angebotenwerden. Das
wäre Chancengerechtigkeit.

DerexterneStandpunkt

AnGymnasiensindKinderauseinfachenVerhältnissenuntervertreten.
EineStudieunter jenen,diedenSchritt aber geschafft haben, zeigt,
wie esmehrChancengleichheit gäbe, schreibtMargrit Stamm

WasArbeiterkinderamGymi
erfolgreichmacht

Chappatte
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Margrit Stamm

Margrit Stamm, 73, ist emeritierte Profes-
sorin für Erziehungswissenschaften an der
Universität Freiburg und Leiterin des
Forschungsinstituts Swiss Education. Im
Sommer 2024 erscheint beim Beltz-Verlag
ihr neues Buch «Von unten nach oben –
Arbeiterkinder und ihre Bildungsaufstiege
ans Gymnasium».


